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Lesepredigt
3. Sonntag der Osterzeit - Lesejahr A (26. April 2020)
L1: Apg 2,14.22-33                Aps: 16                  L2: 1 Petr 1,17-21                       Ev: Lk 24,13-35 od. Joh 21,1-14
Liebe Zuhörer!
„Unglaublich!“, sagen wir manchmal und meinen etwas, was unser Verstand nicht fassen kann. So wie etwa in den vergangenen Wochen. Niemand hätte nur im Traum – oder sagen wir besser „im Albtraum“ - daran gedacht, was ein winziges Virus, das man nicht hört, sieht oder gar riecht, anrichtet und dass es unsere Welt in so einem Ausmaß verändern kann, wie es das Corona-Virus getan hat. 

Aber gilt das nicht eigentlich auch für Ostern, für den tiefsten Grund unseres Glaubens? Viele Menschen haben vor Kurzem erst die Auferstehung Jesu gefeiert, wenn auch anders, als sonst. Auch dieses Ereignis ist „unglaublich“ und es hat doch auch unsere Welt verändert!

Nur glauben inzwischen so viele nicht mehr wirklich daran! 
Warum ist das so? Woran liegt das? Vielleicht, weil die Auswirkungen nicht so konkret spürbar sind? Oder, weil die Auferstehung kein historisch nachweisbares Ereignis war? Wir hören zwar in verschiedenen biblische Erzählungen immer wieder davon, dass das Grab leer war und dass der Auferstandene seinen Jüngern immer wieder erschienen ist, aber geschichtliche Belege für das, was sich an Ostern in Jerusalem tatsächlich ereignete, gibt es nicht. Wir erfahren nur von der Wirkung, die dieses Geschehen auf beteiligte Personen hat – wie im heutigen Evangeliumstext.

Aber vielleicht zweifeln so viele Menschen daran, weil alles, was damals in den Ostertagen in Jerusalem geschah, zu groß und zu unbegreiflich war!? Da ist ein Mensch unter unbeschreiblichen Qualen am Kreuz gestorben – und doch ist er nach drei Tagen zu neuem Leben auferstanden. Und am See Genezareth / auf dem Weg nach Emmaus sind ihm dann Jünger begegnet – sie waren zurück in ihrem alten Leben, denn auch sie haben längst nicht mehr mit dem Wunder gerechnet. 
Aber dann ist eben das Unglaubliche geschehen: Der „Auferstandene“ ist da, mitten unter ihnen, sie sehen seine Wundmale, er redet mit ihnen, erklärt ihnen die Worte der Schrift und teilt Brot und Fisch mit ihnen. Und es ist fast so, als würde Jesus sagen, den Jüngern damals – und auch uns heute: „Ich kenne das Leid! Ich bin bis in die Gottferne gegangen und in das tiefste Dunkel geraten. Aber schaut her – ich lebe! Begreift ihr, dass die Liebe, die vom Vater kommt, siegt und dass sie stärker ist als jeder Tod?“ 

Die Jünger damals mussten jetzt erst wieder neu lernen, mit dem Auferstandenen zu leben. Die Kreuzigung Jesu ließ sie wie vor einem Scherbenhaufen zurück. Sie sind innerlich zerstört, wie tot. Ihr Traum von einem Messias, der die Herrschaft Davids aufrichtet und mit den Feinden Israels abrechnet, war jäh zu Ende. Nichts davon ist scheinbar wahr geworden, nichts hat sich erfüllt. Im Gegenteil Jesus hat nicht gekämpft. Er ließ sich Gewalt antun, blieb wehrlos und schwach. 

Dass aber gerade dieser Gewaltverzichtfreiheit Zeichen seiner grenzenlosen Liebe war, mussten sie erst noch verstehen. Und auch für viele Menschen in unserer Zeit ist das schwer, denn wir denken, dass wir immer alles im Griff haben könnten – auch wenn uns gerade die momentanen/hinter uns liegenden Erfahrungen eines Besseren belehren.
Aber nur, wenn wir das begreifen, kann der Glaube an Jesus, an seine Auferstehung, Auswirkungen haben auf unser konkretes Leben - wie bei Petrus, der sich trotz seines Scheiterns nun mutig zu Jesus bekennt – wir haben es in der Lesung gehört – oder eben auch bei Menschen, die in Krisensituationen einfach da sind und anpacken, ohne lange fragen, was gerade not-wendig ist. Vielleicht spüren sie, wie die Jünger damals, dass Jesus bei ihnen ist, nur neu und ganz anders, und er ist da, auch oder vor allem in den Bedrängnissen und Engpässen unseres Lebens, wir können ihm begegnen in jedem Dunkel, jeder eigenen oder fremden Tragödie, auch im Leben und Leiden der Menschheit um uns herum. Denn sogar Leid und Tod wandeln sich durch Jesus. 
Bitten wir, gerade in Krisen, oder wenn uns Fragen und Zweifel quälen, um eine bleibende, österliche Kraft in uns, die uns trägt und Gottes Nähe spüren lässt!



  Hubert Hemmerich, Pastoralreferent
